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Bundes
{S Sachverst di das Problem der Studentenförd era

ten, da Bund und Länder An dieser Auf gäl)é teilhaben sallen. Dab‘é_i‘ hat ET
die Empfehlung ausgesprochen, da{f 1880828  an über die Notwendigkeiten des fech—
nischen Fortschrittes und des technischen Nachuglchses die Geisteswissen-
schaften nicht vergessen wolle. Das soll die Empfehlung uch el einer grofS-
züg1gen Stqd@ntenfördemng sein.

ä Romanische Kuns1;1
‘HERBV‘ER"I“ SCHApE SJ

Dié‘ Zomanuche Kunst gehört den Favoriten ar  des modernen Geschmacks
Wir lieben ihre Bogen un Quadern, 1e groie rafit ihrer einfachen For-
men. Erschüttert stehen VOrLr den Kultbildern dieser Epoche, die in zeit-
156r Ruhe thronen. Ihre großen Augen erfüllen mıt Ehrfurcht, und der
ornamentale Schwung der Gewänder vefällt. So wird uNse. Empfinden für
die Werte des Schönen aufgerufen, und der Schauer VOTr dem Geheimnis wird

wach. Die Gottesburgen ringen uns Anerkennung ab und die Maje-
stas das sroße Bild des ‚„‚Wwaltenden Christ““ zwıingt in die Knie

Dieses Erlebnis der Form strahlt eine Fülle von Anregungen aus ® Die —

manischen Kunstwerke bilden das Ziel vieler Reisen: Vezelay, Speyer, Arles
und Köln besitzen eiNe magische Anziehungskraft. Die modernen Künstler,
ob S1LC nun auf dem Boden des Christentums stehen oder selbstgewählter
Einsamkeit nach neuen Formen suchen, bemühen sich dem eıist archaischer
Str'enge Ausdruck zu verhelfen. Kenner und Laien sind gebannt
VO der herben Sprache dieser Werke Aber die Frage nach der romanischen
Kunst führt noch tiefer die Seele des modernen Menschen eIN; denn
Christen WIe Nichtchristen sehen in iıhr die religiöse Kunst cChlechthin S1ie
finden jene Stilisierung, ‚„‚welche die Gegenwart Gottes allem be-
deute .. Und, „alle diese gemalten Idole, das polynesische T'ympanon VON

Autun, SoOSar das Portal von Chartres, SLC alle richten ihren Angriff cr3ter
Zweı Werke des Verlages Ant($'nSchroll Ü Go, ien und München, können uns hel-

fen, die Werte der romanıschen Kunst und ihre Unterscheidungsmerkmale ZUT Gegenwart
hbesser kennenzulernen: Der Abbildungsband Gallia Romanıca, die hohe Kunst der omaäa-

che in Frankreıich, VO'!  ; Joseph Gantner, Marcel Pobe, Jean Roubier, miıt einemnıschen Ep
Vorwort VO  - Marcel Aubert 393 P davon 271 Tafeln. und ‚„„‚Romanische
Plastık‘® Inhalt und Korm in der Kunst des un Jahrhunderts VOI Joseph („antner
(3. Aufl. 1947%7, 130 mıiıt D} 13,50). Betrachtung und Lektüre dieser beıden Bü-
cher  E empfiehlt sich für jeden, der tiefer das Wegen der romanıschen Kunst eind__ringen
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chade
Linie den_ Optimismus€s ‚endlandes ol Wer 1' -
leiht der Frage ach der romanischenunst CLI} besondere Dringlichkeit:denn die religiös;ä /Existenz desmodernen Menschen 1ıst Von ihr betroffen.

' Romanische Schönheit: Die ästhetische Struktur
Die Schatten zeichnen die Dinge, geben ihnen Relief Un: heben S16 aus dem

Grund Das Licht allein SENUS nicht Hs 1äfßt dieonturen verschwimmen.
Unter diesem allgemeinenGesetz steht auch die Geschichte der Kunst Zuerst
begriff s 1C den Schatten Epoche, ihre negatıve Seite. Gotisch nannte

Stil und meıinte damit barbarisch. Barock C1LHNEeEN anderen und wollte
damit das Ausufernde un C1NMN! ma{ißlose Dynamik charakterisieren. Das Waort
romanıiısch erheht die römische Kunst ZUTLC Norm. DieVereinfachung und Um-
bildung der spätrömischen Wormensprache sieht na  I dieser Kpoche qls
vorherrschend In solchen Stilbezeichnungen klingt ELN leise Wehmut
oderz offene Kritik miıit Das antike iIdeal ıst nicht mehr reicht. ber
sehr WIT: uUuns zunächst \Co  > diese Abwertung der romanıiıschen unst wehren
möchten, der Begriff trifft: Allen romanischen Bildwerken ist Abrücken
V'O:  a dem SEMEINSAM, wWas hellenistischie der antike Form CN EN

pflegen. Die Gestalt des schönen Menschien ıstaufgegeben, und Stelle
trıtt der Mensch als Ausdrucksträger. Labile Proportionen, intensive Stili-
SICTUNG VO und Gewand undSC WILr ruhig ‚008 Häß-
ichkeit charakterisieren die Kunstwerke. Diese Kennzeichnung ist nıcht NEU.
Schon Bernhard C078 Clairvaux spricht VO der ‚„‚deformitas“‘ und „MONSTCO-sıtas““ der Skulpturen SC1INeTr Zeit und rüugt S16 scharf

Kın Blick auf das, moderne Kunst gewohnt °  SIN  d, be-
stätigt sofort die Verwandtschaft uUuNserer Formen mıiıt denen der KRomanik:
denn auch bei 10808%  n herrscht - namentlich ı Künstlerkreisen die AbsageRenaissanece und klassische Antike VOT. Man Liebt das Archaische, die
abilen Proportionen, die Deformation bis ZUTFC Häßlichkeit und hält1116 g_rällige Wiedergabe der Körper Naturalismus, den Ina  w} heute ruhig der
Fotografie überlassen önne. Dieser Verzeichnung der Korm entspricht
gelstiges Element: Kıs ist das Fremde, das Andere,das damals W16e heute
die Gemüter bewegt. Malraux spricht davon Haftmann sıeht 1 der Erfah-

des Fremden S wesentliche Kigenart der modernen alerei Beson-
ers eindringlich zeichnet Hugo Friedrich sSeINeEN „Strukturen der moder-
Nnen Lyrik““ diese Geistigkeit der Gegenwart: ihre Asthetik des Häßlichen,
ihre Deformationen, ihre sinnliche Irrealität und ihreVersuche, dieGrenzen
aufzusprengen.

Ändre Malraux, Das ıHHNASINATE Museum. Psychologie der Kunst. Aus dem Französi-

DYy Albert Skıra enf. (119 Miıt dem Beıiwort polynesisch stellt Malraux die romanısche
schen übertragen VO  - Jan Lauts Baden-Baden, Woldemar Klein Verlag. Copyright 1947
Kıumst ı 6e1Ne Reihe mıiıt der Kunst der Südsee un! der Primitiven überhaupt und schreibtihnen allen diıe gleiche sakrale Kraft /Ä
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welterer ‘Zu„g, den die romanische Kunst mıtder modernen _>>
hat, ıst die Fähigkeit der Assimilation. Die romanische Welt nımmt
Fülleälterer Formen ı sich auf: Zunächst die antik-römischen, dann aber
auch keltische, germanische, orientalische, byzantinische und selbstverständ-
ich auch die unmittelbar VOTL ihr gewordene karolingische und ottonische
Welt Diese Heterogenität der orm beunruhigt auch die Gegenwart: Kaum

Epoche oder Kulturkreis, der nicht ecIl modernen Künstler ansec-
re hätte, VO den Höhlenmalereien der Steinzeit über die Plastiken des
Orients und der Ägypter den japanischen Holzschnitten un der Kunst
der Primitiven. Diesen Temden AÄotiven aber wird heute WI1IC damals ah-
strahierendes Schema aufgezwängt. Dabei spielt die (GSeometrie e1INeC bedeu-
tende Rolle Kreis und Quadrat, Kugel un Konus kehren 130900918 wieder.
Man wird unwillkürlich (Clezannes Forderungqn erinnert, die Welt ach
Kugel, Kegel und Kubus aufzubauen, wenn die romanische Kunst be-
trachtet Der Intellekt scheint den Primat beanspruchen. Alles wird ZU

Zeichen und ZU Symbol Die antike Jagdszene die FKries eiNes |

manischen Domes den Rhythmus VO  — Ranken eingebunden sehen, erhält
C116 geheimnisvollen Charakter. Das Genrehafte des Vorbilds verliert sich:
ennn gleichen Zusammenhang erscheint Greift oder C übergroßer
Kopf, un S16 schauen 1 Stein erstarr unbeweglich auf 11S,

SO Ließen sich och L£1116 Reihe VO Eigentümlichkeiten der romanischen
Kunst beschreiben. ber ist nicht SCI'C Absicht, z kunstgeséhichtliche
AÄsthetik der romanischen Korm geben. Die kurzen Hinweise wollen viel-
mehr JENC auffällige Vorliebe der Gegenwart.für die romanische OoOTrmM VCI -

ständlich machen. och darf 1119  — be1i derartigen Betrachtungen nicht
übersehen: Die Gemeinsamkeiten romanischer und moderner Kormen wach-
C I] aus verschiedenen Wurzeln. Die Romanik wendet sich VO der urtum-
lichen karolingischen und spiritualisierenden ottanischen Kunst abh hın ZUr

atmenden Plastik der Gotik Sie strebt gleichsam E1INCII menschlichen, hu-
manıstischen Ideal Sio empfiehlt Bernhard VO ('lairvaux Zeit, den
Menschen Christus betrachten, Gottheit verstehen. Der e

genwart aber ist das Menschliche iragwürdig geworden. In der Kunst tragt
C555 die Prägung des Realismus und Naturalismus, Z WC1 kunstgeschichtliche
Ausdrucksformen dies V rgangenen Jahrhunderts, die beide dem modernen
K ünstler nicht mehr genugen. Er ıll dieTiefenschichten der Seele erfahren.
Während a1s0 die romanische Gestalt AUus dem magischen, ınbewußten Grund

aufsteigt und iImMMer deutlicher wird, versinkt die Gestalt der Gegenwart
gleichsam wlieder I dieses Unbewußte.

Romanische Ordnung: Die soziologische Struktur

Jede WForm, un: damit jede Ästhetik, beruht auf CLNCIXL bestimmten Ord-

nungsgefüge. Es gehört den nicht SETINSEN Errungenschaften der nNneUETEN

Wissenschaft, erkannt haben, da{fß zwischen dem Ordnungsgefüge des
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stehen. KEin eich zwische der werke undOrdnung romanischer
der" Gliedérdn{g. der frühmittelalterlichen Gesellschaft bestätigt.diese Er-
kenntnisse auffallender Weise: Beide besitzen die gleiche‘ Struktur. So
wird die Architekturgeschichte nıcht müde, darauf hinzuweisen, daß der
anische Dom Gruppenbauwerk ist T’urm, Schiff, Apsis und Vorhalle
erscheinen WIie stereometrische Gebilde, die INnäa)  m} aneinandergefügt hat VWie
die vorgeformten Steine Baukastens kannINa  n diese Bauteile IN-
mensetzen un:! auseinander nehmen. Ahnliches gilt für die PlastikDer VOILI-

—  .  ewölbte e1iINer Gestalt, die Schenkel Arme, Hände und namentlich der
Kopf wirken W16 plastisch voneinander unabhängige Gebilde. 1€ Augenden Goldarbeiten oft AUS Edelsteinengebildet erscheinen i den Skulp-
turen W 1'C Apfel, die na  a} herausnehmen kann.

Stärksten Ausdruck Lhindet diese Isolierung der KEinzelteile und der Auf-
bau C1INeT Ordnung aus plastischen ndividuen ı den Portalen. Als
Beispiel sSC1 die Galluspforte VOo Baseler Münster lierange_z«og en: ihren
Seiten befindensich CLMN Reihe VO  - übereinandergestellten Baldachinen. Unter
diesen Baldachinen sind die Skulpturen: die Werke der Barmherzigkeit, Hei-
lige und Engel Jedes Bildwerk steht ı ‚CIn Cn Gehäuse, jedes Motiv
besitzt E1ISENEN Raum Nach ı11111LEe1 folgt dann treppenartig vertieft
das Gewände mit Säulen, Archivolten und Kvangelistenfiguren. uch 1eTr
steht jeder Bauteil sich, und die Kunstgeschichte gibt diesem Aufbau den
bezeichnenden Namen „Stufenportal“‘. Schließlich umfa{lßt ornamentaler
Streifen gleich 1Ner irrationalen Zone die Tür selbst mi1t I'ympanon, Türsturz
und den Torf1ügeh1. Der Eindruck des Zusammengesetzten bei diesem Por-
tal i1st star  D} dafß (Santner den jetzigen Aufbau der Galluspforte für
kombiniertes Werk des ausgehenden Jahrhunderts hält, das heißt
Gefüge, das aus verschiedenen heterogenen Stücken zusammengestellt wurde
Mag die Galluspforte 1080861 ursprünglich geplant oder nachträglich
sammenNSesetzt SCH, ihr Autfbau zeigt deutlich, wAas Gebilde nde des

Jahrhunderts och möglich
AÄhnlich gT015, streng und isoliert W1IC Dom, Bild und Portal baute sich auch

die Gesellschaftsordnung der romanıschen Zeit auf. Sie ruhteauf C1N Wirt-
schaftsform, die eLWASüberspitzt als „geschlossene Hauswirtschaft‘“ be-
zeichnet hat Man wäar VO  S der Außenwelt unabhängig ‚„ Wirtschaft ohne

erwarb eiINe fremden Produkte und produzierte 1Ur für den
Kigenbedarf. S0 ergab sich System geld- un:! tauschloser Autarkie ‚„‚Dem
Traditionalismus und Irrationalismusdieser Wirtschaft entspricht die unbe-
wegliche Statik der Gesellschaftsform: die Unverrückbarkeitder Grenzen,
die die verschiedenen Schichten voneinander trennt. Die Stände, ı die die
Gesellschaft gegliedert ıst, gelten nicht als sınnvoll, sondern uch als

das zweıbändige Werk VO  - Arnold Hauser: Die
5 Eıne umfassende Schilderung der BeziehunSCH zwıschen Kunst un! Sozlologie bietet

Sozilalgeschichte der Kunst und Literatur,München 1953, Beck-Verlag. (Vgl dıeseZeitschrift 154 1953/ 4(85—450
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he unst

ott oll heißt, daß gut W16ke  1neMöglichkeit gibt, aus Jem
einen Stand ı den anderenaufzusteigen; jeder Versuch, sich ber die Gren-

er ständischen Ordnung hinwegzusetzen, kommt der Auflehnunge
e1N: göttliche Satzung gleich. In einer solchen kastenmäßig erstarrten Ge-
sellschaft kann die Idee der geistigen Konkurrenz, der Ehrgei1z, Eigen-
art entwickeln und > andere geltend machen, ebensowenie auf-
kommen, das Prinzip des kaufmännischen Wettbewerbs Wirt-
schaft hne Märkte, ohne Prämie auft die Mehrleistung, ohne Aussicht auf
(+ewinn06 4 Die Kegierung lag' ı1 den Händen arıstokratischer Gruppen, die
CLE Volksmasse gegenüberstanden, die, WE gegliedert politisch kaum
Eintflu{fß besafß Vielleicht darf INa  - miıt allem Vorbehalt dem Gegen-
SaTtz zwischen dem ‚„ INUr epals“” dem dicken Mauerwerk der Romanik, un
der gegliederten Portalplastik auch Bild des soziologischen Gegensatzes
VO  ; Masse und del sehen.

Ein Vergleich der romanischen Soziologie mıt derGesellschaftsordnung
der Gegenwart ze1ıgt tiefgreifende Unterschiede. Was uns VOL allem fehlt, 1st
die 1erarchie der romanischen Ordnung, ihr sakrales (sesetz och darüber
sol] CLIL etzter Abschnitt handeln Züge ANer MmMeEINSAME soziologischen
Struktur gibt WENLSE Den isolierten Künstler könnte anführen,
der die ebenso charakterisiert WILC das kunstfeindliche Publikum,
das mit den ıhm fremden Gebilden individueller Produktion NUur WCNL  fo)  o
zufangen weiß Die Spezlalisierung der gelstigen /Arbeit hat Schranken autf-
gerichtet, die ınüberschreitbar scheinen. Der Atomfachmann hat aum och

Zugang Theologie, unddem Philosophen. sind die Probleme der
Technik und Wirtschaft fremd Gemeinsam ist Formalismus intellek-
tueller Prägung, der alles. beherrscht. Aber 1 Grunde weistder Vergleich
der Gesellschaftsordnung der Romanik mıiı1t den sozlalen Gegebenheiten der
Gegenwart : oTrOle Unterschiede auf, da{fß CL Verwandtschaft auf diesem
Gebiete kaum Hinneigung ZU romanischen Kunst erklären VeC

Mag Im Gegenteil Der isoLierte und kollektivierte Mensch VO heute sucht
frühen NVMiittelalter das, ihm fehlt E festgeiügte Ordnung Ihre

i*eligfö$e Gestalt übt auf CLI1C magische Anziehungskraft aus, Das Hei-
lige, das ihm entgleitet, sucht reiten Und WEenNnn auch -mittelalter-
Lliches Wirtschaftsgefüge für ihn nicht erstrebenswert scheint, S heilige
Ordnung erkennt mehr und mehr uch sich als notwendig

Romuanıische Heiligkeit: Die sakrale Struktur.

Die gelstige Entwicklung desetzten Jahrhunderts hat dazu geführt, der
Heiligkeit vorwiegend moralisches Phänomen sehen: Heilig

deshalb zunächst C111 CI Menschen, der ach den Geboten (Sottes lebt Tat-

Hauser, and L} 157/155
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do hat T’heologie on alters her neben ralisch lig-
keit die seinsmäßic Heiligkeit besonders betont. uch das Kind,das och
nicht zwischen gut und .hböse wählen kann, wird durch das Sakrament der
Taufe heilig. Die Religionsgeschichte berichtet SOSar VO  un heidnischen Völ-
kern, die Vorgänge heilig nannten, 1e 1 Widerspruch CLNECIN natürlichen
Sittengesetz stehen.Die Sehnsuchtdies Menschen achHeiligkeit ıist 1Iso viel-
fältig und o1ft S  —' widersprüchlich. uch ı der Gegenwart stellen S

solche vielschichtige Un to] ruhig unklare Schnsucht ach
dem Heiligen fest. In diesem Suchen ach demHeiligen scheint der eıgent-
liche rund der Vorliebedes modernen Menschen für die romanische Kunst

lıegen. ‚„‚Der Kunst z Aufgabe,höher als alle anderen gestellt:
Liniensystemauszuarbeiten, den Menschendamitdem Stande des Mensch-
SC1INS entreilden, ihm Zugang ZUIMN Stande des Heiligseins eröffnen,“
schreibt Malraux Vo  5 der romanischen Kunst

Es ist kein Zufall, dafisdieses Heiligsein der Romanik zunächst ı SE1INEN
hattenseiten die stärkste Faszination auf denmodernenMenschen ausübte,
in den Bildern der Dämonen. „ Jemehr die Dämonen ı Kuropa aauftauchten,
esto mehrmu{ßte Kuropas unst ihre Ahnen i den Kulturen wiedererken-
I' die VOo den alten Dämonen wußten.° 6 Dieses Wissen War der LOMa-
nıschen Epoche tief eingewurzelt. Schon ı der Antike finden C1LINC eihe
VONAischwesen dämonischen Charakters. Zahlreich sınd 1696 Dämonen ı
der Kunst des ÖOrients. / $chlang-en und Drachen charakterisieren die a-
nische Ornamentik. Jedochsiınd alle diese Epochen nicht mıt den Vorgängen

vergleichen, die und Jahrhundert beobachten: 116e Steine
der ünster und Dome werden lebendig. Löwen stehen auf den Fensterbän-
ken, aren hocken aut den Gesimsen. och.halbh i Stein versunken duckt
sich bärtiger Mann unter CiNem Ungeheuer. Den eigentlichen Ortder
Monstren und Dämonen ber bilden die Kapitelle und die Sockelzonen der
Portale. Drachen, Greifen, vielköpfige Leiber un Köpfe mıt mehreren Lei-
bern, Frauen_körppr.mıtFischschwänzen, zahllose Teufel bei ihrem STAUSISCH
Tun, C111 unerschöpfliche Külle VO wahnwitzigsten 'A1isgeburtender Phan-
tasıe nımmt hier Gestalt Kein Laster, kein Irrsinn, der nıcht ıINn eiNeTr die-
SCr Kirchen Raum gefunden hätte. Jedoch alles (0) denn alle
diese Wesen INUsSsSeN Lragen der sich ducken, winden S1C.  h oder werden VO  —

großen Bogen gefaßt.Viele VO  a ihnen kann als "Teufel der Laster iı
theologischen Sinne verstehen. Andere stellen Reminiszenzen au  n antiken,
orjentalischender frühchristlichen Schriften dar Kın Großteil jedochbleihbt
unverständlich. Selbst der Wissenschaft gelang och HUHNINEeETr nicht, alle
165€ irrationalen Ungeheuer erklären. Diese Dämonen machen£€N
dernenMenschen betroffen; denn findet ı ihnen Bilder viele Vor-

Malraux, 147 Malraux, 120.
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em 1 fühlt sich der rne Mensch VO C1INEeIHN

urchschaubaren Schicksal bedrückt. Hin und her gezerrt W1C asKind
das Bild der Seele zwischen Engel und Teufel, erfährt SC11e Seele VO  —

feindlichengeistigenMächten ZEeETIT1LSSCH. Und unaufhörlich begegnet auch
] sStarren Blick, der Verbrechen un W ahnsinn Von jeher charakteri-
sıert. Ks ist die gleiche „Angst VOT dem Unbekannten““ (Dagobert-Frey), die
uns mıiıt derFrühzeit verbindet.

Allerdings bestehen auch ler wesentliche Unterschiede zwıischen damals
un Jjetzt. Damals mu{flste jedes Ungeheuer _diegroße Ordnung anerkennen.
Und dann offenbarte diese frühe Kunst dieüberlegene Macht des Heiligen.
Der Engel ıst CS, der den Sieg  ' ber die Dämonen davon trägt. Und ber allem
Gewirr der Unhaoalde thront Christus ı unnahbarer Würde
Diese klare Überlegenheit des Heiligen ber alle Bedrängn1s des Lebens

;ahet SOSar des odes bestätigt = Ahnung des modernen Menschen: uch
für stehen ber allen Deformationen, Trümmern und Traumgebilden
unverrückbar und siegreich die Werte Natur, Leben, Geist und Liebe
kennt die moderne Kunst nıcht NUrTr Deformationen sondern hat für 1ES€
Werte CeINe eihe VO  — großen Bildern hervorgebracht Zarteste Blüten finden

be1i Paul Klee, klassische Landschaften bei Kokoschka, liebenswürdige
Frauengestalten.bei Modigliant, un! selbst Picassos Werkweist Köpfe auf,
die al (Grauen VETSESSCH lassen.
Auch die Kunst der Gegenwart kennt r„eligiös_eBilder, dieWürde hesitzen.

Wir brauchen dabei UNseceIetc Betrachtung nicht qauftf die kirchlichen Künstler
ENSEIrCH Sinne einzuschränken. Gauguins Pieta, Rouaults Miserere, die

Madeonna VO  am} Matisse, der Herz-Jesu-Zyklus VO Leger und viele andere
lassen sichnıicht übersehen. ber ıst wahr: In diesem heiligen Bezirk be-
sınnt dieschwierige Unterscheidung der (seister bemüht Si0h‘, das
Sakrale vonder künstlerischen orm her un nıcht VO religiösen Inhalt
aus den Griff bekommen. 95  1eromanische Kunst war C111 Lob Gottes

sSC1NEeN Geschöpfen SCWESCH, aber ihre Wiedergeburt vollzog sich hne
Gott 067 Hier gilt U1lSC. Vorwurftf gleicher Weise christlichen W1® nicht-
christlichen Künstlern, Betrachtern aller Art und, mıit Einschränkung, auch
der Wissenschaft. Man sucht VOLr allem diekünstlerische Form, niıcht die
Sache Sicher ist die oOTM gleichsam der ge1lstige Kern des Werkes. ber 1116

wird dem Künstler gelingen, Formen schaffen, wenn nicht
das erfahren hat, was bilden ll1€ Bildhauer der Romanik haben Gott
erfahren i1801 der Natur, der Geschichte und bel der Betrachtung der VoOor-

SaNnSeC ihrer Seele Sie haben Christus erleht e1ImM Lesen der Schrift. Die-
sCc5 Erlebnis und diese Krfahrung führten ihre Hand, und erst dannschlug
diese Hand die lebendige Form AUSs dem tein Nicht Manier solilten WILr 201

Malraux,
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den romanischen Künstle le Y} sondern Method Gemeinsam ıst
Menschen Von damals und heute „QEer TIraumüber Ungeheuern““ (Focillon),
die Erfahrung des Fremden. ber die Ungeheuer der Gegenwart, ihr [Frem-
des und das x  anz Andere sind ohne Gesicht. Das Heilige VO  a} heute ist un-
bestimmtes Gefühl und 61iın blasser Gedanke, aber keine persönliche Macht
rst die Begegnung mıt der persönlichen Macht, dieach christlichem Wis-
SC  - runde der Welt ruht,; wird uns befähigen, sakrale Formen schaf-
fen Eın ‚„Liniensystem“‘ öffnet die Tore ZU Heiligen nicht.

Eines SsC1 jedoch zugestanden: Die Erkenntnis ı Methode kann durch-
AaUl! den Weg des Asthetischen undKünstlerischen gehen. Der Vergleich \
Formen und Stilen ı derGeschichte 1ä(3t UunNns mehr als manche gedankliche
Überlegung die (Fesetze des Lebens erkennen. Stoßen aber nicht berdie
Form aut den rund des Daseins VOT, werden Formalismus VOLr-
Lieren. Wir werden weiterhin zahllose Bilderbücher produzieren un ONSU-
9hne das Heilige jemals Hinden. Denn ı Grunde ist jeder Stil das
Produkt 11165 bestimmten, festumrissenen geistigen Bewußtseins. Die Be-
wußltseinsstufe des irühen Mittelalters 1ä{5t sich nicht wiederherstellen. Zahl-
lose politische Revolutionen, wissenschaftliche Erkenntnisse und technische
Fortschritte haben das gelstige Gesicht der Zeit verändert. Sünde und Schuld
VO  n vielen G(eschlechtern und VO'  e selbst formen die Gegenwart. Der An-
ruf G(Fottes und sSeC1IN€e€ Gnade ber ıst J ILEU und lebendig. Ihn sollten
hören un den Fluch un: Segen, der auf uns liegt, erfahren; enn aus sol-
chen Erfahrungen wächst VOTLT allem die Kunst.

Wir Sn aus VOoO  - der Vorliebe des modernen Menschen für dieLO
nmische unst und VO  —_ SC1INECT Zuneigung ZUTr einfachen Korm. Eine Reihe VO:  >

künstlerischen, sozlologischen und sakralen Beziehungen und Unterschieden
Ließen sich herausarbeiten. Zum Schlufß möchten WILr die Frage des heiligen
Bernhard VO  - Clairvaux wıiıederholen: . B quid facıt illa ridicula mMmonstro-
sıtas, 1090858 quaedamdeformis formositas formosa deformitas?Was wirkt

wunderlich deformierte Asthetizismus nd ıJCLLC geschmackvolle Häß-
lichkeit2° Die Geschichte des menschlichen Bewulfstseins schreitet weiter. Die
Imitation des Romanischen macht Klassizisten des Primitiven. Sicher
hat uns die romanische Kunst viel SaS'CN; ber U1LSCITIC Aufgabe nımmt S1C:

nicht ab Die Ordnung der Welt und den Sinn des Daseins für die (Ge-
genNWart erfassen und 1919 Bild setzen.
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